
Basel, das 
unscheinbare Herz der 
Welt
Was bedeutet es, in einer Stadt wie Basel zu leben – für Men-
schen, die von weit her kommen, und für jene, die schon im-
mer da waren? Gedanken des ivorischen Dichters und Histori-
kers Henri Michel Yéré.
Von Henri Michel Yéré (Text), Barbara Villiger Heilig (Übersetzung) und Diana Pfammatter 
(Bilder), 26.12.2019
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«Ich bin in Basel gelandet»: Henri Michel Yéré auf der Mittleren Brücke neben der Statue 
«Helvetia auf Reisen».

Zu diesem Beitrag

Henri Michel Yéré hat seine Sicht der Dinge im Rahmen der Veranstaltungs-
reihe «Being here, doing this!» des Instituts Neue Schweiz (INES) dargelegt. 
Der Historiker und Dichter ist 1978 in Abidjan, Côte d’Ivoire, geboren und 
lebt seit 2003 in Basel. Er ist Forschungsassistent beim Zentrum Afrika-
studien der Universität Basel. Davor war er im Bereich Diversität und Inklu-
sion in der Privatwirtschaft tätig. Sein Vortrag ist auch ein Erfahrungsbe-
richt. – Yéré bedankt sich für den kritischen Beitrag der Künstlerin Legion 
Seven zu diesem Text.

Warum bin ich hier?

Viele von Ihnen wird es wundernehmen, warum ich heute hier vorne stehe.
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Ich bin hier, weil ich mich frage: Was kann ich tun, dass meine in Ba-
sel aufwachsenden Kinder von meinem HerkunCsland – der ô’te dAIvoi-
re – und meinem HerkunCskontinent – äfrika – nicht das gpngige ver-
zerrte Bild übernehmen? Was kann ich tun, dass sie deshalb keinen 
MinderwertigkeitskomxleN entwickeln? Wie schaRe ich es, meinen öach-
kommen eine Welt zu vermitteln, in der wir uns gegenseitig mit Lesxekt 
und Bewunderung begegnen – nicht einfach als Individuen, sondern als 
ängehErige von VElkern und Kulturen, die aktiv zur SchEnheit dieses 
herausforderungsreichen Oebens beitragen?

Was kEnnen wir tun, dass solche Herausforderungen von der kommenden 
Generation xroduktiv weiterentwickelt werden?

Wir kEnnen – so stelle ich mir vor – unseren Kindern die Weltgeschichte in 
einer ärt nahebringen, die sich direkt von der «rfahrung herleitet, in Basel 
zu leben. Mit meinem Vortrag mEchte ich diesen Gedanken nachzeichnen. 

»C sage ich: FIch bin in Basel gelandet.Ü

Diese Jormulierung – Flanden, gelandet seinÜ – drückt meine Pberra-
schung darüber aus, hier zu sein. «ine Pberraschung, die nach all den Zah-
ren bleibt. Wenn ich mich an die qerson erinnere, als die ich hierherkam – 
bevor ich Fgelandet binÜ –, wird mir bewusst, dass damals in meinem Koxf 
ein klarer Oebensentwurf vorgezeichnet war. Basel tauchte darin lediglich 
als Uwischenstoxx auf, keinesfalls als Uiel.

Im äusdruck Fgelandet seinÜ schwingt eine unausgesxrochene Lecht-
fertigung mit. Sie richtet sich an ein unsichtbares qublikum, ein qublikum 
aus all den Ichs, die sich hptten herausbilden können – aber nicht heraus-
gebildet haben.

Diese vielen mEglichen qersonen, die man in der eigenen Vorstellung hptte 
werden kEnnen, sind wie Besucher, die uns eine Ueit lang begleiteten. Wir 
unterhielten uns mit ihnen, liessen ihre «nergie in unsere Seele Tiessen. 
Schliesslich zogen wir weiter, von einem anderen dieser Besucher verführt, 
einer neuen Idee, einer neuen ämbition.

äber die alten Besucher lEsten sich nicht einfach in OuC auf. Sie !uartier-
ten sich in einem Winkel unserer Seele ein. Dort gehen sie auf und ab wie 
in einem Wartesaal. »bwohl eine verbindliche Verabredung mit ihnen nie 
zustande kam, verschwanden sie nie.

Von ihrem Standort aus betrachten sie uns mit ernstem Blick und stellen 
Jragen, die wir lange zu überhEren versuchten: Weshalb hast du dich ent-
schieden, hier zu leben? Dich hier niederzulassen? Wieso nicht in Uürich, 
Genf? Warum bist du nicht in Oondon, qaris, Berlin? Warum nicht in äbid-
jan, deiner Geburtsstadt?

Die äntwort hat einen Widerhaken: Ich bin glücklich an einem »rt, an dem 
ich mir nicht vorstellen konnte, glücklich zu werden. ;nd es ist, als nph-
me ich es mir übel, dass ich gern in Basel lebe. äls würde ich die Uiele und 
Sehnsüchte des jungen Mannes, der ich einst war, verraten. «in qaradoN: In 
das Glücksgefühl mischt sich eine Sxur žraurigkeit.

Vermutlich sollte ich an dieser Stelle ein Ooblied auf Basel anstimmen. 
Doch ich nutze die Gelegenheit, um laut und deutlich zu sagen, was mir 
das änkommen in dieser schEnen Stadt erschwert hat. Gpbe ich hier ein-
zig und allein meine Dankbarkeit Basel gegenüber kund, würden npmlich 
viele meiner alltpglichen «rfahrungen wertlosá Würde ich die verpchtlichen 
Blicke im žram nicht erwphnen oder die Bereitwilligkeit zur Belehrung, 
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noch bevor man etwas falsch gemacht hat… würde ich nicht davon sxrechen, 
dass man aufgrund seiner fremdartigen «rscheinung für weniger gebildet 
gehalten wird… würde ich die bevormundende ännahme verschweigen, dass 
man auf jeden Jall, egal in welchem Uusammenhang, dankbar zu sein hat 
für den blossen ;mstand des Hierseins – dann würde das Wort Dankbar-
keit seinen Sinn verlieren.

Za, meine Damen und Herren, ich lebe in Basel, nicht im Himmel. Dankbar-
keit bringt Wahrheiten zum Verstummen, die wir normalerweise nur mit 
denjenigen teilen, die wir aufrichtig lieben.

Wir sind dankbar, weil wir etwas bekommen, was man uns schenkt. Doch 
Dankbarkeit kann uns den Mund verschliessen. Wir sagen dann vielleicht 
nicht mehr, dass wir um das, was man uns gibt, gar nicht gebeten haben. 
Dankbarkeit verunmEglicht uns zu sagen, was wir eigentlich gerne wollten. 
öach einem berühmten afrikanischen Sxrichwort ist die Hand, die gibt, 
immer über der Hand, die emxfpngt. Deshalb erklpre ich mich, den žitel 
eines Buchs von Irena BreÖny aufgreifend, zum Fundankbaren JremdenÜ.

Mein etwas gekünstelter Mangel an Dankbarkeit, Oadies und Gentlemen, 
ist allerdings eine strategische Jinte: Sie schaQ die Grundlage dafür, dass 
wir uns über die Vorstellungen von unserem Uusammenleben unterhalten 
kEnnen. Diese ;nterhaltung erERne ich nicht als änklpger mit einer Oiste 
von Vorwürfen an die ädresse der Stadt und ihrer BevElkerung. Vielmehr 
hoRe ich auf einen äustausch zwischen Ihnen und mir, vor allem aber auch 
zwischen Ihnen und Ihnen: über uns alle, unsere Stadt und die Welt. Denn 
ich bin überzeugt: Basel ist mehr, als Sie denken.

Von Schweizern erwartet man keine Dankbarkeit dafür, dass sie hier ge-
boren sind. Man erwartet von ihnen, dass sie ihren BürgerxTichten nach-
kommen und auf die «inhaltung ihrer Lechte achten. «ins dieser demokra-
tischen Lechte ist das Lecht auf freie Meinungspusserung.

Herkun istcinshbciloFttiesneiargdeiRetipesteWgttet
Oassen Sie mich kurz beschreiben, wer ich bin. Uum besseren Verstpndnis 
dessen, was folgt. Ich glaube behauxten zu dürfen, dass ich so etwas wie 
eine Migrationskarriere vorweisen kann.

Geboren bin ich in äbidjan, ô’te dAIvoire. Damals hatte die Stadt gut eine 
Million «inwohner. Heute sind es sechs Millionen. äbidjan ist eine der 
vibrierendsten Stpdte Westafrikas, ein žrendsetter in Bezug auf Musik, 
Mode, Sxrache, ärchitektur. ;nd ein wichtiger Migrations-Hub, der Mil-
lionen Menschen anzieht, vorwiegend aus Westafrika, aber auch aus der 
restlichen Welt.
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Von Abidjan über New York, Caen und Kapstadt nach Basel: Eine Migrationskarriere.

Vom Balkon unserer Wohnung aus konnte ich an den Kleidern der qas-
santen, an den Sxrachen, in denen sie xlauderten, oder an ihren Uiernar-
ben im Gesicht erkennen, aus welchem Oand sie stammten. Dieser simxle 
;mstand – weit entfernt von xlakativem Jestlegen auf Identitpten – gab 
mir ein Gefühl von Leichtum, ja sogar eine gewisse Pberheblichkeit: Mei-
ne Heimat, damals eine friedliche «cke im unruhigen westafrikanischen 
;mland, musste ein aussergewEhnlicher »rt sein und wir, die Ivorerinnen 
und Ivorer, ein aussergewEhnliches Volk. Denn was, wenn nicht wir selbst, 
machte aus diesem Oand eine ärt gelebte ;toxie? Wie sonst wpre es mEg-
lich, dass unsere WirtschaC derart xrosxerierte und die qolitik so ange-
nehm unaufgeregt verlief? Ich emxfand mich damals nicht als überheblich, 
erst im öachhinein kommt mir meine Haltung so vor ( Ich dachte ganz 
einfach, so, wie es war, sei es auch richtig.

Schon vor meinem ersten Geburtstag zog unsere Jamilie nach öew York. 
Mein Vater erhielt eine Stelle bei der ;no. Uwei meiner Geschwister kamen 
in öew York zur Welt. Wir verliessen die Stadt wieder, bevor ich sechs wur-
de.
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öach diesem ;Sä-äufenthalt, der mir das qrivileg einer zweisxrachigen 
Kindheit verschaQe, kehrten wir nach ô’te dAIvoire zurück. Dort absolvier-
te ich die qrimar- und die Sekundarschule. öur deshalb fühle ich mich be-
rechtigt, von meiner ivorischen HerkunC zu sxrechen. HerkunC ist nicht 
bloss eine Jrage des Leisexasses. ;nd es geht auch nicht einfach darum, 
wo man geboren wurde. Wir kEnnen in einem einzigen Oeben mehrmals 
geboren werden. Wenn wir xlEtzlich Wurzeln sxüren, von denen wir bisher 
nichts ahnten. JreundschaCen, «ssen, das Sonnenlicht um vier ;hr nach-
mittags, starker Legen, die Sxrache, ihr äkzent: In diesem ganzen Wirbel 
von «indrücken wurde ich wiedergeboren und gexrpgt für den Lest meines 
Oebens. 

öach dem Schulabschluss studierte ich in Jrankreich: drei Zahre in ôaen. 
Da aber )konomie und BetriebswirtschaC deLnitiv nicht meine Sache wa-
ren, erklprte ich meinen «ltern, ich müsse Geschichte studieren.

Mir ihrem «inverstpndnis zog ich nach Südafrika, um in Kaxstadt meinen 
lang gehegten Wunsch – das Geschichtsstudium – zu verwirklichen. ;n-
glaubliche Zahre. Sie erERneten mir eine afrikanische qersxektive auf die 
Welt, wie ich sie bis dahin nicht für mEglich gehalten hatte.

Von Kaxstadt kam ich nach Basel.

«s ist mir ein änliegen, die Leise, die mich schliesslich nach Basel brach-
te, hier nachzuzeichnen, obwohl ich weiss, dass viele in dieser Stadt solche 
Leisen hinter sich haben. ;nd natürlich ist mir meine xrivilegierte Oage be-
wusst: Meine Jamilie verfügte über genügend Mittel, um mir das Studium 
in Jrankreich und Südafrika zu Lnanzieren.

mgti,esncwi«gtistciRsetetiB»gteo?iesdencoshbU
ändere Menschen kamen auf ganz anderen Wegen nach Basel, xer Uufall 
oder nach langer WanderschaC. Viele mussten sich den Weg hierher xhM-
sisch und xsMchisch erkpmxfen, Hindernisse überwinden, Nualen erleiden. 
Dass sie nun hier sind und wir alle auf denselben qTastersteinen herum-
sxazieren, ist überhauxt schon der grEsste žriumxh. äll diesen «rfahrun-
gen widme ich meine Lede.

Weltweit gilt FBaselÜ auf den verschiedensten Gebieten als SMnonMm für 
qrestige: wegen der ;hren- und Schmuckmesse, der Kunstsammlungen, 
der qharmaindustrie und natürlich der Bankenregulierung. äber FBaselÜ 
meint auch das, was von der ärbeit abgestumxCe Gesichter erzphlen, Ge-
sichter, die wir tpglich zwischen fünf und sieben ;hr im Drpmmli sehen, 
morgens und abends.

Mein Blick mEchte alle diese verschiedenen FBaselÜ umfassen. «inen žreR-
xunkt, wo sich nicht bloss zwei Wirklichkeiten berühren, sondern der als 
Uentrum eines Sterns MMriaden von Wirklichkeiten zusammenführt. Uu 
Basel gehErt mehr, als wir normalerweise denken. Versuchen wir, die Stadt 
als einen solchen žreRxunkt zu verstehen.

Wenn ich in ô’te dAIvoire erzphle, ich würde in der Schweiz leben, folgt oC 
die Jrage, wie mir Genf denn gefalle. Meine äntwort – dass ich nicht in Genf, 
sondern in Basel wohne – xrovoziert leere Blicke, so, als sxrpche ich von 
einem unbekannten »rt.
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Kleinbasel mit Weltfirma: Blick aufs Rheinufer mit dem Roche-Turm.

»Rensichtlich zphlt Basel nicht zu den weltweit berühmtesten Schweizer 
Stpdten. äus der öphe betrachtet verlor Basel den Glanz, der mich von 
fern fasziniert hatte. Basel war kein »rt, an dem kosmoxolitische «Nil-
schriCsteller die qoesie neu erfunden hatten. Basel war nie die Hauxtstadt 
eines Kolonialreichs gewesen, wo der žraum von ;nabhpngigkeit und Jrei-
heit die öacht jener erleuchtete, die im «Nil auf Levanche und Levolution 
hoQen. Basel hatte keinen Oenin, žrotzki oder žristan žzara beherbergt. 
Basel schien keine Stadt zu sein, die unsere Gegenwart mitgeformt hatte. 
«ine ruhige, ja langweilige «cke Westeuroxas. Bourgeois, selbstzufrieden 
und sauber.

mgtistcimeocde«gnRcbescUiünRi«e,inzcVcitseU
Jür den romantischen Jünfundzwanzigjphrigen, der ich bei meiner än-
kunC war, wog all das schwer: Wo blieb die mir so wichtige Weltgewandt-
heit?

Weltgewandtheit setzt sich zusammen aus Oebenserfahrung, LaOnement, 
Bildung, Klugheit. Weltgewandt sein bedeutet, in der Welt wie auf einer 
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Bühne zu agieren, die žendenzen der UeitlpuCe zu beeinTussen, angesagte 
Ookale zu fre!uentieren, über die Vorzüge bestimmter Jlughpfen oder über 
JlugzeugtMxen zu diskutieren. Ich sxürte, dass ich einen žeil dieser «igen-
schaCen in meinem Gexpck mitbrachte – und dass sie alle bedeutungslos 
wurden, als ich vor rund sechzehn Zahren hierherzog.

Ich wiederhole: Meine damalige Weltgewandtheit beruhte auf qrivilegien. 
«in grosszügiges Stixendium ermEglichte mir, als Gast in diesem Oand zu 
studieren, wo der ;niversitptsbesuch nicht für alle selbstverstpndlich war.

Wer xrivilegiert  ist,  meint,  die Welt  gehEre ihm. «r bewegt sich un-
ter seinesgleichen: unter akademisch gebildeten, der englischen Sxrache 
mpchtigen qrofessionals oder Jreelance-Kreativen, für die das Leisen zum 
älltag gehErt. Leisen ist für sie ein Uustand.

Solche Oeute tragen stolz das «tikett FWeltbürgerÜ zur Schau. öationalitpt 
und StaatsbürgerschaC sind für sie nur administrative Uuschreibungen. Bei 
Konferenzen, an qartMs, bei der ärbeit oder auf Jlughpfen nehmen wir öu-
ancen in der äussxrache unserer Kollegen wahr. äber die Sorge, die eigene 
öationalitpt kEnnte bei einem Visumantrag qrobleme machen, eNistiert in 
diesen Kreisen nicht – bis sie es doch xlEtzlich tut und wir überrascht mer-
ken, dass unsere Welt Grenzen hat.

Die qrivilegien-Weltgewandtheit, von der ich sxreche, ist die emotionale 
Heimat der «Nxats, von denen es in der Schweiz viele gibt, ob in Basel, Uü-
rich, Genf, Oausanne oder Uug.

äuf sie schaut die übrige Basler GesellschaC wie durch eine Glaswand, 
ohne selbst daran teilzuhaben. Das will sie auch gar nicht unbedingt. Welt-
gewandtheit hat viele Gesichter.

So gibt es noch einen anderen emotionalen Kontinent, eine !uasi unbe-
merkte Weltgewandtheit, nicht getrieben von den movers und shakers der 
Globalisierung. «ine stillere Jorm der Kultiviertheit, die sich als solche we-
der deklariert noch überhauxt erkennt. Sie ist selbstverstpndlich. «in Bei-
sxiel, uns allen vertraut: Die Kassiererin in einem Basler Suxermarkt grüsst 
uns hEchstwahrscheinlich auf Baseldeutsch. »der auf JranzEsisch. Diesel-
be qerson lpsst vielleicht auch durchblicken, dass sie älbanisch beherrscht. 
;nd weil sie umgeben von Italienern aufwuchs, ist sie auch in deren Sxra-
che zu Hause. än vielen »rten draussen in der Welt zeichnet ein solch 
leichtfüssiger ;mgang mit Sxrachen die gebildete «lite aus. Dass Oeute aus 
bescheideneren Schichten ebenfalls darüber verfügen, ist für mich der Be-
weis ihrer Funbemerkten WeltgewandtheitÜ.

GerosereriunRife«snneriRerifoFlgostserundiguPiesne,i
DogcV
Welche weltweiten Verwerfungen haben innerhalb dieser Stadtmauern 
nicht für Widerhall gesorgt? Welche «rschütterungen keine Scherben hin-
terlassen auf dem ôlaraxlatz? In Basel reicht ein Blick auf die BevElke-
rung, um die Krisen aufzulisten, die unsere Welt in den vergangenen fünf-
zig Zahren geformt haben – denn diese Krisen haben regelmpssig Men-
schen hierhergebracht. Sitzen wir auf dem Marktxlatz, hEren wir die Lufe 
der Demonstrierenden, die vor Krisen Tohen. ;nd gleichzeitig, auf dem-
selben qlatz, sehen wir die Gewinner der wirtschaClichen Globalisierung. 
Diese Welten treRen sich im Suxermarkt, manchmal aneinander vorbeire-
dend, manchmal hpndeschüttelnd, weil die Kinder in der Schule Jreund-
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schaC geschlossen haben – ihre Kinder, unsere Kinder, die sich als Basle-
rinnen und Basler verstehen. 

;nsere Kinder sind hier geboren. Sie halten mit Herz und Seele zum Jô-
 Basel und sehen in mir, uns, Jremde – obwohl ich mich selbst als zu Basel 
gehErig emxLnde. Was die kommende Generation betriQ, sollte ich mir 
keine Sorgen machen. žrotzdem tue ich es, weil ich weiss, dass es eines ža-
ges irgendjemanden gibt, der die Uuversicht unseres öachwuchses infrage 
stellen kEnnte.

Heimisch werden, einheimisch werden bedeutet, die eigene Verantwor-
tung für die ätmosxhpre eines »rtes zu sxüren. Das SchEne hier ist, dass 
diese ärt von Dasein in der Welt, mit der Welt, diese MEglichkeiten, sich 
auf die Welt einzulassen, nicht auf Kosten der baseldeutschen Kultur ge-
hen. Die Jasnacht beweist es jedes Zahr. Wphrend viele von uns, allen Be-
mühungen zum žrotz, den Uugang zur Jasnacht kaum je Lnden werden, ist 
das für unsere Kinder kein qroblem. Sie sind die UukunC aller Basler žradi-
tionen. Der emotionale Uusammenhalt der Stadt wird von ihnen abhpngen. 
Die Jasnacht besteigt Zahr für Zahr die Bühne der Welt, um deren beunru-
higende DMnamiken zu kritisieren. «inziger Wermutstroxfen: dass sie sich 
selbst nicht den gleichen kritischen Blick gEnnt.
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«Ich bin glücklich an einem Ort, an dem ich mir nicht vorstellen konnte, glücklich zu werden»: 
Auf dem Basler Marktplatz.

Diese verschiedenen ärten von Weltgewandtheit stehen keineswegs in 
Konkurrenz – obwohl die qrivilegierten sich selbst im Vorteil glauben. 
Doch die unterschiedlichen äneignungen der Welt kpmxfen nicht um die 
Seele der Stadt. Das Baseldeutsch wird nicht verdrpngt, sondern bereichert 
durch Bruchstellen und Leibungen. Sie verleihen ihm neue Jarben. 

Die Versxrechen der Welt sind unklar. Vor dreissig Zahren, als die Berli-
ner Mauer Lel, dachten wir zu wissen, wo der Weg langgeht. «ine hellere 
UukunC schien auf, in der die Menschen einander npherkommen würden. 
«ndlich war der Krieg vorbei. Heute müssen wir konstatieren, dass ein kol-
lektives Verlustgefühl den Weg ins gelobte Oand überschattet.

Damals gab es ermutigende Verpnderungen. ;nvorstellbares geschah. öel-
son Mandela wurde aus dem Gefpngnis freigelassen. Die «; lockerte ihre 
Binnengrenzen. In vielen žeilen der Welt setzte sich die Ledefreiheit ge-
radezu dramatisch durch. Oauter Ueichen, die klar in eine Lichtung deu-
teten. äls nphme die Welt eine neue ôhance wahr, die Verbindung mit 
sich selbst wiederherzustellen. äls kEnnte das Oeben die Menschen wieder 
zusammenführen, jenseits von Ideologien und Konfrontationen.
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Uugleich sahen die Ueiten nicht wirklich rosig aus. Das äuseinander-
brechen von Zugoslawien, der VElkermord in Luanda dpmxCen unseren 
»xtimismus.

Ich glaube, Basel ist einer der wenigen »rte, an denen die Ideale wiederbe-
lebt werden kEnnen, die mit dem «nde des Kalten Kriegs auPamen. Denn 
mir scheint, sie sind im Verschwinden begriRen. Das merken wir nicht im-
mer, weil uns dieses Oand stabile Verhpltnisse bietet.

Tresi'gdeicrF,,eonigniReriagtnghbcireshbcinshbc
öur: Was wollen wir mit dieser Stabilitpt? «s gibt darin genug Sxielraum für 
die UukunC einer GesellschaC, die Barrieren überwindet. Zene Barrieren, 
von denen man uns glauben machte, es sei nEtig, ihretwegen in den Krieg 
zu ziehen. Der Blick in Lichtung Italien, «ngland, žürkei, SMrien, Zemen, 
Lussland, Vereinigte Staaten mag unsere HoRnung zwar trüben. äber sie 
lebt weiter: hier. Wir müssen sie nur mobilisieren, in uns und in unseren 
Kindern. 

Wenn ich Basel das Funscheinbare Herz der WeltÜ nenne, dann nicht, weil 
ich meine, unsere Stadt müsse die Welt retten. QIm Pbrigen kEnnte die Welt 
gut mehrere Herzen gebrauchen.R Vielmehr will ich Basel einen Imxuls ge-
ben, geheime KrpCe wachrütteln, an die Jphigkeiten des gegenseitigen Le-
sxekts axxellieren und an die KraC der Vorstellung, wenn es darum geht, 
eine mEgliche Welt zu imaginieren. Dafür reicht es nicht, im Sommer den 
Lhein hinunterzuschwimmen. «s reicht nicht, drei žage und öpchte non-
stox an der Jasnacht zu trommeln. «s reicht nicht, xerfekt Baseldeutsch zu 
sxrechen. Bloss die OuC der Stadt einzuatmen, reicht auch nicht.

Meine Idee einer Weltgeschichte steht nicht einfach in Büchern. Ich denke 
an eine Geschichte der Welt, die direkt aus der Oebenserfahrung von Mpn-
nern und Jrauen aus der Schweiz und aus der ganzen Welt hervorgeht. Von 
Baslerinnen und Baslern, die einen unermesslichen Leichtum an histori-
schen «rfahrungen in sich tragen.

«in Weg, um uns bewusst zu werden, wer wir sind und was wir kEn-
nen, wpre: dass wir einander unsere HoRnungen, «nttpuschungen und 
«rrungenschaCen anvertrauen. Gegenseitig und unseren Kindern. So kann 
Geschichte gelebt werden – gesungen, rezitiert, getanzt. Wir kEnnen ler-
nen, die Geschichte der Welt hier und jetzt zu erzphlen. ;nd wir müssen 
dieses VermEgen einsickern lassen in die KExfe und Seelen unserer Kinder.
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